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Christof Wingertszahn

Zum Geleit

»es ist eine Schande unsrer Nazion, ausgezeichnete Landsleute so ohne Lob-
schrift untergehen zu lassen«!, erzürnte sich der preußische Baron Ludwig 
Achim von Arnim 1814, kurze Zeit nach dem Tod Johann Friedrich Reichardts, 
und fügte hinzu: »Das Schriftstellervölkchen in den öffentlichen Blättern ist 
gräßlich, solange ein Mann in der Mode ist da wissen sie sich in ihrer Be-
redsamkeit nicht zu mässigen, hat er das Seine gethan, hat er wohl gar etwas 
Unbedeutenderes nachfolgen lassen, woran selbst diese Blinden etwas bessern 
konnten, hat wohl gar ein Gewichtiger wie Göthe ein Paar ziemlich schlechte 
Epigramme gegen so einen gemacht, so sind sie mit so einem auf ewig fertig, 
es thut ihnen so wohl, daß sie einen weniger in der Welt zu achten brauchen«.1 
Heute, zweihundert Jahre später, ist Reichardt zu seiner gebührenden Wert-
schätzung gelangt. An seinem farbigen Lebenslauf ließen sich die Verwerfungen 
der Zeit um 1800 bestens nachzeichnen; er war Kapellmeister Friedrichs II., 
wurde Anhänger der Französischen Revolution und danach Streiter gegen Na-
poleon, war Goethe-Verehrer und Bundesgenosse der Romantiker. Mit seinen 
politischen Berichten hat Reichardt sich ebenso wie mit seinen musiktheoreti-
schen Ausführungen in die Nesseln gesetzt, keinen Streit gescheut – auch der 
wohlmeinende Arnim, dem Reichardt ein väterlicher Freund war, bemerkte 
die Eigenarten seines lebendig-heftigen Charakters, über den zwischen Berlin 
und Kassel deftige Anekdoten kursierten. Der »Geniale«, wie Wilhelm Grimm 
den selbstbewussten Musiker und Journalisten mit einer stehenden Wendung 
spöttisch charakterisierte, hat nichtsdestoweniger Musikgeschichte mitgeschrie-
ben. Von Arnim ist auch überliefert, wie Reichardt sich selbst zwischen seinen 
Interessen, der Politik und der Musik, einordnete: »Sehr charakteristisch sagte 
er mir einmal, als ich ihn vom politischen Treiben abmahnte und zur Musik 
hin wies: Ich bin nicht dumm genug, um ein großer Musiker in solcher Zeit 

1	 Achim von Arnim, Brief an Friedrich Carl von Savigny am 18. Juli 1814, in: Arnims 
Briefe an Savigny 1803–1831, hrsg. u. komm. v. Heinz Härtl, Weimar 1982, S. 91–93, 
hier S. 92.
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zu werden! Freilich, die Zeit regte andre Kräfte in ihm an außer der musika-
lischen Produktion [...].«2

Als Publizist war Reichardt nicht nur politisch wacher Zeitgenosse und Kultur-
politiker, sondern hat, ein ›denkender‹ Musiker, besonders zwischen Musik-
praxis und -theorie vermittelt. Zum 200. Todestag hat das Goethe-Museum 
Düsseldorf Reichardt eine Tagung unter dem Gesichtspunkt seiner publizisti-
schen Schriften ausgerichtet, mit denen er im späten 18. Jahrhundert Neuland 
betrat. Die in diesem Band vorgelegten Beiträge widmen sich einem bisher 
nicht hinreichend berücksichtigten Forschungsfeld und gehen insbesondere 
Reichardts Methode der »Zergliederung« und Charakteristik von Komposi-
tionen nach. Die Tagung reiht sich in eine lange Tradition des Hauses ein, 
das Reichardt schon zwei Ausstellungen gewidmet hat: 1989 anlässlich des  
175. Todestags und 2002 zum 250. Geburtstag des Komponisten, beide kura-
tiert von Regine Zeller (2002 gemeinsam mit Walter Salmen). Den engagierten 
Herausgeberinnen des Bandes, seinen kundigen Beiträgern und Cornelis Witt-
hoefft für seine redaktionelle Mitarbeit  gilt mein herzlicher Dank. »Habent sua 
fata libelli«, ließe sich auch zum vorliegenden Buch sagen, denn es erscheint 
widriger Umstände wegen später als geplant. Die Aufsätze haben seither aber 
nichts von ihrem Wert verloren und sind für die Forschung relevant. Dass sie 
wirken können, verdanken wir dem Freundeskreis des Goethe-Museums, der 
das Buch finanziert hat, und dem Verleger Matthias Wehrhahn, der es hervor-
ragend betreut und gestaltet hat. 

Das Buch löst wie schon einige frühere gewichtige Publikationen über 
Reichardt ein, was Achim von Arnim 1814 gefordert hatte, und knüpft an 
dessen positive Würdigung an, die am 28. Juli im 90. Stück der »Vossischen 
Zeitung« erschienen ist. Über den ihm »unvergeßlichen vieljährigen Freund, 
der früher von der Gunst der Menge überglücklich getragen, späterhin un-
verdiente Ungunst und Gleichgültigkeit von Vielen erfahren mußte«,3 heißt 
es hier: »Freunde des Gesanges haben mit inniger Rührung den Tod dieses 
ausgezeichneten Künstlers vernommen. Je weniger unsre Zeit ihre Aufmerk-
samkeit auf den Schutz jugendlicher Kunstblüten richten mag; je weniger sie 

2	 Achim von Arnim, Fragment über J. F. Reichardt, in: Ludwig Achim von Arnim, Schrif-
ten, hrsg. v. Roswitha Burwick, Jürgen Knaack, Hermann F. Weiss, Frankfurt a. M. 
1992 (= Arnim, Werke in sechs Bänden, Bd. 6; Bibliothek deutscher Klassiker; 72), 
S.  881f.

3	 Achim von Arnim, J. F. Reichardt, in: ebd., S. 472-475, hier S. 475.

Zum Geleit
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4	 Ebd., S. 472f.

Ruhe zur Ausbildung des Kunsttalents gewährt; um so unersetzlicher scheint 
ein solcher Verlust. Auch die Freunde der Poesie gestehen dem Verstorbenen 
das hohe Verdienst zu, durch sein frühzeitiges Anerkennen und Anschließen 
an gute Dichter insbesondere durch seine Verehrung für Göthe, zur Verbrei-
tung des Bessern, mehr als jeder andere seiner Kunstzeitgenossen, beigetragen 
zu haben. [...] Nicht so allgemein anerkannt ist das große Verdienst des Ver-
storbenen als politisch-historischer Schriftsteller [...]«.4 Möge dieses Buch zu 
Reichardts Nachleben beitragen!

Prof. Dr. Christof Wingertszahn
Direktor 
Goethe-Museum Düsseldorf
Anton-und-Katharina-Kippenberg-Stiftung
Juli 2019

Zum Geleit
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11Einleitung: Johann Friedrich Reichardt (1752–1814) 

Johann Friedrich Reichardt (1752–1814)  

Musikpublizist und kritischer Korrespondent

Einleitung

Ich liefere hiemit dem Publiko einen Theil der Briefe, die ich während meiner bis-
herigen Reise an meine Freunde geschrieben, und die ich jetzt zur öffentlichen Be-
kanntmachung, so viel, als es mir meine geringen Kenntnisse und die Unruhe der Reise 
erlaubten, reichhaltiger zu machen gesucht habe. […]
Es fehlt uns in der Musik so sehr an Schriftstellern, die die Wirkung und Ausführung 
musikalischer Stücke zu dem Gegenstande ihrer Untersuchungen machen; und gleich-
wohl sind diese doch dem Componisten, und ganz besonders dem Theatercomponisten 
höchst nöthig zu wissen.1 

Mit diesen Sätzen lässt der kaum 22-jährige Johann Friedrich Reichardt den 
»Vorbericht« beginnen, den er seinen Briefen eines aufmerksamen Reisenden die 
Musik betreffend vorangestellt hat. Angeregt durch die Erfahrungen und Ein-
drücke, die er als Virtuose und angehender Hofkapellmeister während seiner 
drei ausgedehnten Reise- und Studienjahre gemacht hatte, stellte er sich dem 
»Publiko« 1774 mit zehn »an seine Freunde geschriebenen« Reisebriefen vor, 
seinem ersten musikpublizistischen Beitrag. Er ergänzte diesen Kleinoktavband 
durch eine, wie er es nennt »Beilage«, eine eilig niedergeschriebene erste Lehr-
schrift Über die Deutsche comische Oper nebst einem Anhange eines freundschaft-
lichen Briefes über die musikalische Poesie.2

Mit beiden Texten, denen er 1776 noch einen »zweyten Theil« der Briefe 
folgen ließ, traf er noch vor dem Antritt seines Kapellmeisteramtes am Hof 
Friedrich II. von Preußen nicht nur in einen Leerraum, der in der Berliner Mu-
sikpublizistik nach der aufgeklärt rationalistischen Hochzeit der 1750er Jahre 
entstanden war. Vielmehr signalisierte er, dass er künftig sowohl für das musik-
interessierte Publikum wie für die ›jungen Componisten‹ der Kommunikator 
der aktuellen musikalischen Fragen werden wollte.3 

1	 Johann Friedrich Reichardt, Briefe eines aufmerksamen Reisenden die Musik betreffend,  
1. T., Vorbericht, Frankfurt u. Leipzig 1774, S [1]–[3]. 

2	 Johann Friedrich Reichardt, Über die Deutsche comische Oper nebst einem Anhange 
eines freundschaftlichen Briefes über die musikalische Poesie, Hamburg 1774, Faksimile-
Nachdruck mit einem Nachw. u. einem Reg. von Walter Salmen, München 1974  
(= Schriften zur Musik: Facsimilia; 2).

3	 Dazu ausführlich: Günter Hartung, Johann Friedrich Reichardt (1752–1814) als 
Schriftsteller und Publizist, Diss. phil. masch., Halle a. d. Saale 1964, S. 22–58.
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Kritisch und herausfordernd schritt er bereits jenen Themenradius aus, der 
ihn fortan als sozial engagierten Autor und ›denkenden‹ Musiker beschäftigen 
sollte. Er mischte sich in die höfische Opernpolitik, in Ausbildungsfragen, ana-
lysierte die aktuellen musikalischen Zustände und wurde zum missionarischen 
Streiter für eine emanzipierte bürgerliche Musikkultur. 

Angefacht und zu diesen bisweilen heftigen frühen Texten gereizt hatte ihn 
das Erscheinen der deutschen Übersetzung von Carl Burney‘s der Musik Doc-
tors Tagebuch seiner Musikalischen Reisen. Dessen 1773 »bey Bode« erschienener 
dritter Band, in dem ›Böhmen, Sachsen, Brandenburg, Hamburg und Holland‹ 
behandelt wurden, war besonders von den Berlinern mit großem Unmut auf-
genommen worden. Mit Reichardt als Vordenker zog sich die Debatte noch 
lange durch das Musikschrifttum,4 denn trotz der korrigierenden Zusätze und 
Anmerkungen des Übersetzers Johann Joachim Christoph Bode ereiferte sich 
Reichardt schon im ersten seiner Briefe über die »Fehler und Irrthümer, mit 
denen sein [Burneys] ganzes Buch angefüllt« sei. Nicht nur durchzieht fortan 
seine Kritik die sämtlichen Briefe beider Teile, er kündigte überdies »eine aus-
führliche Beurtheilung [...], die alle, oder doch die mehresten einzelnen Fälle 
berühren wird«, in Friedrich Nicolais Allgemeiner deutscher Bibliothek an, die 
allerdings nie von ihm erschien.5 Stattdessen brachte er 1775 in dem ihm ver-
trauten Hamburger Verlag Carl Ernst Bohn ein 32-seitiges Schreiben über die 
Berlinische Musik heraus, das, ohne Burney zu nennen, als Gegendarstellung zu 
dessen Bericht über den Berlin-Potsdamer Hof Friedrichs II. zu lesen ist.6

Schon in diesen Erstlingswerken definiert sich Reichardt als Vordenker der 
von Immanuel Kant geprägten »Geschmackskritik«7 und flicht in seine Texte be-
reits Richtlinien für eine erst zu etablierende musikalische Berichterstattung, den 
Musikschriftsteller. Seine besonders im Dritten Brief formulierte Burney-Philip-
pika liest sich sogar wie ein Qualifikationskanon für den künftigen Journalisten: 

4	 Vgl. den Kommentar zur Neuausgabe der Burney-Tagebücher: Charles Burney, Tage-
buch einer musikalischen Reise. Vollständige Ausgabe [Reprint der Ausg. Hamburg 
1772/73], hrsg. von Christoph Hust, Kassel/Basel/London/New York 2003  
(= Documenta musicologica. Reihe 1: Druckschriften-Faksimiles; 19). 

5	 Johann Friedrich Reichardt, Briefe eines aufmerksamen Reisenden die Musik betreffend, 
1. T., Frankfurt u. Leipzig 1774; hier besonders der Erste und Dritte Brief, S. 4f., 14, 
64–81. 

6	 Johann Friedrich Reichardt, Schreiben über die Berlinische Musik, Hamburg 1775. 
[Digitalisat] (Bayerische Staatsbibliothek München, Mus Th. 2739). S. Günter Hartung 
(vgl. Anm. 3), S. 45–47.

7	 Helmut Kirchmeyer, Situationsgeschichte der Musikkritik und des musikalischen 
Pressewesens in Deutschland. 2. T.: System-und Methodengeschichte, Bd. 2: Quellen-Texte 
1791–1833, Regensburg 1990, S. XVIII.
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Es muß ein Mann seyn, […] der gründliche Kenntnisse der Kunst, und selbst Erfahrung 
im Setzen hat; ein Mann, der durch das Lesen und Studiren der Werke der besten Meister 
und auch verschiedener Werke einen gesetzten und bestimmten Geschmack bekommen, 
der aber weiter noch keine Parthey ergriffen, und für nichts ausschliessend eingenommen 
ist, […] und endlich ein Mann, der auch die Gabe hat, das, was er erfahren, anderen auf 
eine überlegte, bestimmte, deutliche und angenehme Art mitzutheilen.8

Bewusst wählte Reichardt das populäre Medium des ›freundschaftlichen Briefes‹ 
und machte damit deutlich, dass er eine breite Interessentenschicht erreichen 
wollte. Im Brief, so Reichardt, ließe sich aber auch der Widerspruch »besser 
und freyer sagen« als in einer Rezension. Diese müsse sich »der größten Vorsicht 
und Behutsamkeit bedienen, um auch allen Anschein der Partheylichkeit und 
übereilten Hitze zu vermeiden«.9 

Und so liegt mit den beiden in Kleinoktav gedruckten Brief-Teilbänden im 
Gewand privater Mitteilungen eine mit Leidenschaft vorgetragene persönliche 
Bestandsaufnahme musikalischer Zustände vor, in die sich neben der gehörigen 
Portion Unbehagen auch der Versuch einer Neuperspektivierung mischt, die er in 
seiner mutigen Abhandlung Über die Deutsche comische Oper vertieft. 

An dieser Darstellungsmethode hielt er während seines ganzen umtriebigen 
Lebens fest, durchaus oft mit »übereilter Hitze«. Sein Œuvre gedruckter Rei-
se-, Vertrauten oder offenen Briefe, Schreiben an [...], Schreiben über [...] oder 
Freundlichen Anschreiben umfasst neun Bände, denen die Magazine, politischen 
Journale, musikalischen Wochenblätter und -zeitungen, Monatsschriften, Al-
manache, Abhandlungen, Rezensionen und Traktate gegenüberstehen, mit de-
nen er sich in alle Belange der Kulturpolitik und Musikpraxis einmischte.10 Am 
deutlichsten vermittelte er seine musikalisch-ethischen Grundsätze und Ideen 
in seinem 1782/1791 in Großoktav erschienenen Musikalischen Kunstmagazin, 
seinem bis heute eindrucksvollsten musikschriftstellerischen Vermächtnis.11 

Als Reichardt am 27. Juni 1814 in seinem Anwesen Giebichenstein bei 
Halle an der Saale starb, umfasste sein Nachlass außer seinem musikalischen ein 
umfangreiches schriftstellerisches Œuvre, das in der musikwissenschaftlichen 
Literatur, von frühen Arbeiten um 1930 und der 1960er Jahre abgesehen, nie 
die Beachtung gefunden hat, die es verdient.

8	 Dritter Brief, in: Johann Friedrich Reichardt, Briefe eines aufmerksamen Reisenden die 
Musik betreffend, 1. T., Frankfurt u. Leipzig 1774, S. 66f.

9	 Ebd., S. 65f.
10	 Ausführliche Interpretation der Briefe eines aufmerksamen Reisenden bei Günter 

Hartung, Johann Friedrich Reichardt (1752–1814) als Schriftsteller und Publizist, Diss. 
phil. masch., Halle a. d. Saale 1964, S. 22–40.

11	 Johann Friedrich Reichardt, Musikalisches Kunstmagazin, 2 Bde. in 1. Bd., reprograph. 
Nachdruck der Ausg. Berlin 1782–1791, Hildesheim 1969.
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Ausführlich ist im Jahr 2002, als seines 250. Geburtstags gedacht wurde, 
Reichardts Verhältnis zur Literatur thematisiert worden. Auf einer von Walter 
Salmen angeregten Konferenz der Goethe-Gesellschaft in Weimar ging es um 
die zahlreichen Korrespondenzen, die Reichardt pflegte und seine eigenen lite-
rarischen Werke.12 Die Tagung im Goethe-Museum Düsseldorf zur 200. Wie-
derkehr seines Todestages im Jahr 2014 sollte daran anknüpfen und Reichardt 
als einen frühen Vertreter des modernen Musikjournalismus und des Musik-
schriftstellers neu beleuchten.

Denn dieses Forschungsfeld bedarf dringend einer Aktualisierung. Ein-
schlägige Arbeiten wie die Dissertationen von Max Faller über Johann Friedrich 
Reichardt und die Anfänge der musikalischen Journalistik  von 1929, Paul Sieber 
über Johann Friedrich Reichardt als Musikästhetiker von 1930 und Günter Har-
tung über Johann Friedrich Reichardt (1752–1814) als Schriftsteller und Publizist 
von 1964 oder die Kapitel über den Schriftsteller, Journalisten und Musikkri-
tiker in Walter Salmens Reichardt-Biographie von 1963/2002 erfordern auch 
aufgrund neuer Quellenerschließung eine Neubewertung. 

Die fünfzehn Vorträge der Düsseldorfer Tagung beleuchteten Reichardts Mu-
sikjournalismus aus vielfältigen Blickwinkeln: Es ging um Weichenstellungen im 
bürgerlichen Musikbetrieb, um Textdramaturgien, Wort-Ton-Verhältnisse, »Zer-
gliederungen« und Rezensionen, und ins Zentrum rückte das ehrgeizigste pu-
blizistische Werk Reichardts, das Musikalische Kunstmagazin. Es hatte sich daher 
angeboten, in Zusammenarbeit mit Studierenden der Robert Schumann Hoch-
schule in Düsseldorf ein Konzert zu konzipieren, in dem die vielschichtigen The-
men und Musikbeilagen des Kunstmagazins als Musik-Text-Anthologie präsentiert 
werden konnten. Mit Hang Dong (Klavier), Lisa Katarina Zimmermann (So-
pran), dem Vokalquartett Monika Rydzkowski, Sarah Breslin, Julian Freibott und 
Georgios Iatrou, sowie mit den Textrezitationen von Renate Moering gelang ein 
eindrucksvoller Blick auf die historischen und ästhetischen Positionen Reichardts,  
auf seine Vertonungen Klopstockscher Oden, auf die Werke Johann Sebastian 
Bachs und seines Sohnes Carl Philipp Emanuel. Es ging um Reichardts Verhältnis 
zur Musik Georg Friedrich Händels oder Giovanni Pierluigi Palestrinas.

Im Verlaufe der Drucklegung ergab sich aber noch ein weiterer Schwerpunkt, 
dem im vorliegenden Band der Exzeptionalität wegen viel Raum gegeben wurde. 
Die nochmalige Durchsicht des Friedrich Nicolai-Nachlasses der Berliner Staats-
bibliothek, auf die sich Cornelis Witthoefft eingelassen hat, zeitigte Neufunde, 

12	 Vgl. Walter Salmen (Hrsg.), Johann Friedrich Reichardt und die Literatur. Komponieren, 
Korrespondieren, Publizieren, Hildesheim/Zürich/New York 2003.
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die das Bild der Zusammenarbeit des Herausgebers der Allgemeinen deutschen 
Bibliothek mit Reichardt gründlich verändern. Der hier veröffentlichte Beitrag 
liest sich daher als Ergänzung zur grundlegenden Arbeit von Gudula Schütz Vor 
dem Richterstuhl der Kritik. Die Musik in Friedrich Nicolais ›Allgemeiner deutscher 
Bibliothek‹, 1765–1806, die 2007 in Tübingen erschienen ist. 

Die Tagung klang aus mit einem ›gemeinsamen Nachdenken mit Studie-
renden des Musikjournalismus-Studiengangs der TU Dortmund über heutige 
Musikkritik‹ (entnommen dem zusammenfassenden Statement der Studieren-
den). Am Roundtable, moderiert von Volker Kalisch, Holger Noltze und Mi-
chael Stegemann, debattierten, sinnierten und reflektierten Susann El-Kassar, 
Anna Chernomordik, Adele Jakumeit, Teodora Bala-Ciolanescu, Pablo Lawall, 
Benedikt Jäger und Christopher Warmuth, Musikjournalismus-Studierende 
aus Dortmund, angehende Musikpublizisten über ihren Beruf zu Zeiten cross-
medialer Onlineformate. Man war sich darüber einig, dass die Reichardt-Ta-
gung ein geeignetes Forum bot für diesen Austausch »zwischen erfahrenen und 
jungen Kollegen, zwischen Vergangenheit und Gegenwart«.

Mit der Tagung knüpfte das Goethe-Museum Düsseldorf, das über einen 
großen Fundus an Reichardtiana verfügt, auch an seine Reichardt-Tradition 
an. 1989, im Jahr des 175. Todestages, kuratierte Regine Zeller die von einer 
Broschüre begleitete Ausstellung »Johann Friedrich Reichardt (1752–1814). ›… 
Singe- und Instrumentalkomponist, theoretischer, historischer und kritischer 
Schriftsteller …‹«. Und zum 250. Geburtstag des Komponisten wurden in einer 
Ausstellung, die sowohl in Düsseldorf wie auch in der Universitätsbibliothek Frei-
burg gezeigt wurde, die Jahre dokumentiert, in denen Reichardt der musikalische 
Partner Goethes war. Dazu erschien der von Walter Salmen und Regine Zeller 
herausgegebene Katalog Der Tonkünstler Johann Friedrich Reichardt und Goethe.

Dass die Tagung im Goethe-Museum Düsseldorf durchgeführt werden 
konnte, verdanken die Herausgeberinnen seinem Direktor, Herrn Prof. Dr.  
Christof Wingertszahn. Der Dank gilt auch den Referentinnen und Refe-
renten, die engagiert zur Reichardt-Forschung beigetragen haben. Der vorlie-
gende Band versammelt ihre Beiträge. Dem Freundeskreis des Goethe-Muse-
ums Düsseldorf sei für die Finanzierung des Drucks und dem Wehrhahn Verlag 
für die Aufnahme des Bandes in sein Programm gedankt. 

Gabriele Busch-Salmen
Regine Zeller

Juli 2019
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Hansjörg Ewert

»Ueberdem hat das Geschwätz 
über Meisterwerke was fatales«1  

Zergliederung als musikkritisches Instrument bei Reichardt und 
seinen Zeitgenossen

Das neue Musikalische Wochenblatt wurde 1791 von Reichardt mit einem 
gewissen programmatischen Aplomb positioniert. Es soll in seinen Haupt-
artikeln enthalten: »1.  Ausführliche Beurtheilungen und Zergliederungen 
der wichtigsten musikalischen Werke und Schriften«.2 Nicht anders als heu-
te tun sich jedoch Reichardt, Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen und seine 
weiteren Mitstreiter mit dem Beurteilen entschieden leichter als mit dem, 
was sie »zergliedern« nennen. Was das ist oder sein soll, welchem Zweck und 
wem das »Zergliedern« dienen soll, das scheint nicht recht ausgemacht zu  
sein. 

In Frage steht im Folgenden, ob und inwiefern das Zergliedern im späten 
18. Jahrhundert ein ästhetisches Urteil erst zu begründen vermag, oder ob nicht 
gerade die Tätigkeit des Zergliederns in ihrem anatomischen Metaphernraum 
das Problem selbst ist. Das Urteil jedenfalls, es mag ungerecht oder auch he-
rablassend sein,3 gehört tendenziell dem ›warmen‹ Bereich zu, während das 
Zergliedern ›kalt‹ geschieht, es ist eine Operation am toten Leib, die weder 
den lebendigen Körper zu beschreiben vermag noch den schönen Schein des 

1	 Reichardt 1782/91, 4. St., S. 193.
2	 Vorbericht, 1.10.1791, S. 1; ab August 1792 bis Ende 1792 ist das Organ als Musikalische 

Monathsschrift fortgeführt worden. Beide Teile, das Musikalische Wochenblatt und die 
Musikalische Monathsschrift, wurden als Studien für Tonkünstler und Musikfreunde 1793 
von Friedrich Ludwig Aemilius Kunzen und Johann Friedrich Reichardt im Verlag der 
neuen Musikhandlung in Berlin herausgegeben (Kunzen/Reichardt 1793).

3	 Gerade Reichardts Kritiken sind immer wieder übel aufgenommen worden. Carl 
Friedrich Cramer etwa schrieb in einer Rezension von Reichardts Kunstmagazin, er 
»glaube auch, daß er als Schriftsteller keinen geringen Platz verdienen werde, sobald 
er das Feuer seiner Ideen und Empfindungen durch gehörige Kühle des Nachdenkens 
mäßigt, und sein gerechtes Selbstgefühl, das nur zu oft die Mine des sich zum Muster 
alles Vortreflichen aufstellenden Stolzes annimmt, in die gehörigen Schranken 
zurückruft.« (Cramer 1783, S. 56).
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Ganzen erfasst.4 Lied geworden ist dieser Generalverdacht 1769 in Goethes 
Neuen Liedern mit den Melodien von Bernhard Theodor Breitkopf im Sonett 
Die Freuden: »So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden.«5

Die Macher des Musikalischen Wochenblatts sind sich dieser Problematik 
wohl bewusst gewesen. Am Anfang ihrer Unternehmung rufen sie einen Kron-
zeugen auf, der für seine musikalischen Urteile von den Berliner Kollegen ge-
rügt worden ist. Der englische Historiker Charles Burney erhält das Wort mit 
einem Versuch über musikalische Kritik: 

Musikalische Kritik läßt sich besser durch Proben guter Komposition und Ausübung 
lehren, als durch Theorie und Spekulation. Aber es findet sich allemal ein gewisser Grad 
von Enthusiasmus mit der Liebe zu den schönen Künsten beisammen, welcher jedem 
Zwange der Kritik Trotz bietet; und die Poesie, Mahlerei und Musik, die uns ruhig auf 
der Erde läßt, und uns nicht in die Regionen der Phantasie, weit über die Sphäre kalter 
Kritik, empor hebt, mag immerhin korrekt seyn; gewiß aber fehlt es ihr an Genie und 
leidenschaftlichem Ausdruck. Es giebt jedoch ein gewisses stilles, entzückenloses Ver-
gnügen, welches durch diejenige Art von Musik erregt wird, bei welcher Verstand und 
Gefühl gleich geschäftig gewesen sind. Die Zergliederung dieses Vergnügens sey daher 
der Gegenstand des gegenwärtigen kurzen Versuchs, durch welchen sich hoffentlich die 
kritischen Bemerkungen werden erklären und rechtfertigen lassen, die ich in meiner 
Geschichte der Musik über die Werke großer Meister gemacht habe, und wodurch ich 
zugleich allen Verdacht der Pedanterei und Anmaßlichkeit abzulehnen hoffe.6

Das Fazit lautet in Burneys Worten:
Wenn man eine vollständige musikalische Komposition von verschiedenen Taktbewe-
gungen zergliederte, so würde man vielleicht finden, daß sie aus einigen von folgenden 
Bestandtheilen bestünde: aus Melodie, Harmonie, Modulation, Erfindung, Größe, 
Feuer, Pathos, Geschmack, Anmuth und Ausdruck […]. Auf diese Weise läßt sich eine 
Komposition durch eine Art von chemischen Prozeß, eben so zerlegen und auflösen, als 
irgend ein anderes Natur- oder Kunstprodukt.7

Ob das wirklich das ist, was das Wochenblatt will? Man scheint sich darin eher 
unsicher gewesen zu sein; hier wie auch andernorts finden sich des Öfteren 
Ausweich-Manöver vor der eigentlichen Zergliederung: »hier sei nicht der Ort 
dafür«, heißt es, das behalte man sich für andere Gelegenheit vor, oder beson-
ders markant, die Zeit sei noch nicht reif dafür: 

4	 Bisweilen wird statt des Leichnams das Skelett als Gegenstand der Zergliederung 
bezeichnet. So noch bei Hanslick 1854, S. 19: »Einen weiteren Inhalt als den eben 
ausgedrückten vermögen wir durchaus nicht in dem Thema zu erkennen, am wenigsten 
ein Gefühl zu nennen, welches es darstellte oder im Hörer erwecken müßte. Solche 
Zergliederung macht ein Gerippe aus blühendem Körper, geeignet, alle Schönheit, aber 
auch alle falsche Deutelei zu zerstören.«

5	 Breitkopf 1770, S. 23.
6	 Doktor Burney’s Versuch über musikalische Kritik. Aus dem Englischen übersetzt von 

Herrn Hofrath Eschenburg, in: Kunzen/Reichardt 1793, Teil 1, S. 73.
7	 Ebd., S. 74.
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Der sehr einsichts- und geschmackvolle Beurtheiler fährt nun fort dieses Oratorium 
Satz vor Satz genau und gründlich zu zergliedern und mit der hellen Fackel der Critik 
zu beleuchten. Die Einrichtung dieser Blätter erlaubt es aber wenigstens für itzt noch 
nicht, solche ausführliche Abhandlungen aufzunehmen. Die Fortsetzung bleibt daher 
noch in unserm Archiv, doch sind wir bereit, sie dem Componisten selbst zum Durch-
sehen mitzutheilen.8 

Ein Höhepunkt dieses Argumentationsmusters findet sich in einer Rezension 
von Joseph Haydns Stabat mater, deren Verfasser sich sowohl als Zergliederer 
als auch als Haydn-Bewunderer darstellt, aber im Falle dieses in seinen Ohren 
missglückten Werkes dem Leser und dem Komponisten die Peinlichkeit einer 
öffentlichen Zergliederung ersparen möchte.9 

Als Kompositionskritik, die sich an Komponisten richtet, scheint die Zer-
gliederung also zu funktionieren, nicht jedoch als Musikkritik, die sich an das 
geschätzte Publikum der Hörer und Leser der Zeitschrift richtet. Zergliederung 
kann zwar vielleicht Fehler einer Komposition herausarbeiten, an die Gelun-
genheit eines Werks gelangt sie nicht heran:10 » […] doch das läßt sich nicht 
so mit Worten zeigen und zergliedern; Das fühlt sich nur, das sagt sich nicht«, 
hatte Reichardt selbst anlässlich der Besprechung der Arie No, crudel non posso 
vivere aus Christoph Willibald Glucks Alceste im Musikalischen Kunstmagazin 
geschrieben.11 

Neben der produktionsästhetischen Intention ist das Interesse des Zerglie-
derns auf der rezeptionsästhetischen Seite ein eher wissenschaftliches, theore-
tisches als sinnliches. Statt verstandesmäßiger Zergliederung beruft man sich 
gerne auf das Ohr. Damit eröffnet sich das für die Musikkritik grundsätzliche 
Dilemma der Begründung des Urteils aus den Noten oder aus der Aufführung. 
Das Zergliedern geschieht natürlich am Notentext, während der musikalische 
Geschmack sich am synthetischen Hören bildet. Geschmack und Zergliedern 
stehen sich in Johann Georg Sulzers Artikel zum Leitbegriff des Geschmacks 
gegenüber: 

8	 Rezension zu Anonymus, Briefe musikalischen Inhalts: Der Christ am Grabe Jesu von 
Christian Ehregott Weinlig, in: Reichardt 1793 [Teil 2], S. 54–56 und S. 120–122, hier 
S. 122.

9	 Das berühmte Stabat Mater von Joseph Hayd’n, in: Kunzen/Reichardt 1793, Teil 1, S. 108.
10	 Ähnlich gelagert war Carl Friedrich Cramers Einschätzung einer Kritik Reichardts 

an einer Arie von Reinhard Keiser: »Alles was Herr R.[eichardt] in der Zergliederung 
ihrer Schönheiten sagt […] beweißt doch mehr dafür, daß die Arie fehlerfrey sey, als 
vortreflich.« (Cramer 1783, S. 42).

11	 Reichardt 1782/91, 2. St., S. 91.
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Der Mann von Geschmak faßt zusammen, was der spekulative, untersuchende Kopf 
aus einander legt und zergliedert. Daher diejenigen, die sich auf höhere Wissenschaften 
legen, wo man nothwendig alles zergliedern und einen Begriff nach dem andern be-
trachten muß, selten viel Geschmak haben. Hingegen haben Menschen von feinen Fä-
higkeiten, die ihr Leben in Geschäften zu bringen, wo man meistentheils viel Umstände 
auf einmal übersehen, und mehr aus anschauenden, als völlig entwikelten Einsichten, 
handeln muß, weit mehr Anlage zum Geschmak. Einem spekulativen Kopf ist alles 
wichtig, was er ganz deutlich erkennt, einem praktischen aber das, dessen Würkung 
sich weit erstrekt: jener fällt in Sachen des Geschmaks leicht auf Spitzfindigkeit, dieser 
verachtet sie und findet das Brauchbare.12

Was aber motivierte den programmatischen Anspruch des Zergliederns in 
Reichardts musikkritischer Arbeit?13 Prestige gewann die Zergliederung mög-
licherweise aus den kunsttheoretischen und literaturkritischen Diskursen, und 
hier wohl besonders über die einflussreiche Schrift Analysis of Beauty von Wil-
liam Hogarth.14 Hogarth erhebt durchaus über die bildende Kunst hinaus den 
Anspruch einer allgemeinen Ästhetik. Die Musik allerdings kommt in seinem 
Essay lediglich in ihrer Erscheinungsweise als Kontrapunkt und als Choreo-
graphie vor. Das scheint für die musikkritische Rezeption weniger attraktiv ge-
wesen zu sein als die methodische Vorgehensweise der »analysis« an sich. Der 
Begriff der Zergliederung dürfte jedenfalls aufgeladen worden sein durch die 
Rezeption dieser Schrift, die unmittelbar nach ihrem Erscheinen ins Deutsche 
übertragen und von Gotthold Ephraim Lessing prominent in den ästhetischen 
Diskurs gesetzt worden ist. Dabei geht es natürlich auch um die Definition der 
Reichweite der einzelnen Künste und die Frage nach dem schönen Ausdruck 
nicht so schöner Pathostopoi. Kunst- und Literaturkritik befeuern sich dabei 
gegenseitig, und es ist nicht auszuschließen, dass über den Begriff die Anschlie-
ßung der musikalischen Kritik an diesen Diskurs gesucht werden sollte. Immer-
hin geht Reichardt wiederholt auch von der Kunstkritik aus15 und bildet Analo-

12	 Sulzer 1771, S. 463.
13	 Vgl. Salmen 2002, S. 198–204.
14	 Hogarth 1753. Anselm Gerhard schließt Hogarth und die »Entstehung der musikalischen 

Analyse« zusammen mit der Erklärungsbedürftigkeit von Instrumentalmusik im letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts und erkennt dabei eine gewisse Vorreiterrolle des englischen 
Diskurses über Ästhetik (Gerhard 2002, S. 139–145).

15	 Vgl. dazu die programmatische Abhandlung eines ungenannten Autors über die Oper 
im ersten Jahrgang der Allgemeinen Musikalischen Zeitung 1 (1798), Sp.  1–9, hier  
Sp. 1: »Sonderbar ist es aber, und jene allgemeine Erfahrung bestätigend – daß gerade die 
Kunst, deren Werke in unsern Zeiten am meisten vervollkommt sind; daß die Musik, 
auch noch in unserm theorienreichen Decennium, in den Kritiken, Analysen, Theorien 
der einzelnen Künste nicht gleichen Schritts mit fortgezogen, sondern entweder mit 
den allgemeinen Kunstbetrachtungen (ohne specielle Anwendung auf sie) zur Ruhe 
gesetzt, oder, der Sache nach, so gut als übergangen worden.« 
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gien zur bildenden Kunst. Die Formulierung »Zergliederung der Schönheiten« 
wird geradezu zu einer stehenden Redewendung; der Autor rekurriert auch auf 
Hogarth, ohne allerdings einen konkreten Bezug zu dessen Zergliederung der 
Schönheit herzustellen.

Aber der Begriff der ›Zergliederung‹ bekommt in der Musik um 1780 einen 
deutlichen Effet.16 Möglicherweise hängt das mit dem umstrittenen Wirken 
Abbé Georg Joseph Voglers zusammen, der in seiner Mannheimer Tonschule 
ab 1778 offensiv mit »Zergliederungen« und »Verbesserungen« älterer, neue-
rer und eigener Werke hervorgetreten ist. Nicht ohne Polemik entstand dabei 
zwischen Mannheim und Berlin so etwas wie ein Konkurrenzverhältnis um 
die Deutungshoheit in musikkritischen Fragen, bei dem die Protagonisten ne-
ben Vogler unter anderem Johann Philipp Kirnberger und Johann Nikolaus 
Forkel waren. Der Begriff der Zergliederung fiel dabei zwischen die musik-
kritischen Interessen der Berliner und die systematisch-didaktischen Absichten 
Voglers und bekam zwischen diesen beiden Magnetfeldern den angesprochenen 
»Drall«: das technisch-metaphorische Verständnis wurde polemisch aufgela-
den. Unklar ist, wie Reichardt sich dabei positionierte, aber neben auffälligen  
Parallelen im Schaffen Reichardts und Voglers scheint die Intention von  
Voglers Mannheimer Tonschule in Reichardts Musikalischem Kunstmagazin mit 
leichten Verschiebungen wiedererkennbar zu sein. 

Bei Vogler wird der Anspruch der Zergliederung Teil des Systems und ka-
tegorisch. Sie dient der Diskussion der Vorbildlichkeit der alten Musik, aber 
gleichzeitig deren Relativierung auf den zeitgenössischen Geschmack hin, dessen 
Gewähr im unverbildeten Ohr des Hörers liegt.17 In einem grundsätzlichen Text 
über die Thätige Geschmaks-Bildung für die Beurtheiler der Tonstücken18 fordert er:

16	 Der Begriff »Zergliederung« wurde im 18. Jahrhundert mindestens auf zweierlei 
Weise benutzt: als kompositorisches Verfahren (bei Marpurg im Kontext der Fuge, 
bei Heinrich Christoph Koch im Sinne von motivisch-thematischer Arbeit) und als 
rezipierende Tätigkeit. Nach Gerhard 2002, S. 140, hält sich der rhetorische Begriff 
der Zergliederung nach »zu wiederholenden Wörtern und Satzbestandteilen« in 
Deutschland länger als in England: »Es dauerte bis in die Jahre ›um 1780‹, […] bis 
der moderne Begriff der Analyse den älteren der »anatomy« oder »Zergliederung« 
weitgehend verdrängt hatte.«

17	 Vor allem die Zergliederung und Verbesserung von Giovanni Battista Pergolesis 
Stabat Mater, in: Vogler 1778 (vgl. dazu auch Reichardts Rezension: [Giovanni 
Battista] Pergolesi Stabat Mater, oder Passions-Cantate mit der deutschen Parodie des 
Hrn. Klopstocks, in einem Clavierauszuge zum Besten der neuen Armenschule zu 
Friedrichstadt bey Dresden. Leipzig, 1774, in: Allgemeine deutsche Bibliothek, Bd. 33, 
St. 1, 1778, S. 162–165). 

18	 Vogler 1778, Bd. 1, S. 277–312.
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Dies muß unser Augenmerk sein, wann wir beurtheilen wollen; streng zergliedernd 
müssen wir die Verrichtung aller einzeln Theilen übersehen, und daher auf die Wirkung 
des Ganzen schließen. […] Daß man, von allem in einer vorliegenden Musik, bestimm-
te Ursachen angeben könne, ist unsere Monatschrift der thätigste Beweis; nicht nur jene 
Tonstüke, die unser Meister oder wir nach seiner Richtung verfasset haben, sondern 
auch alle andere von verschiedenen in Süd und Nord vertheilten Meistern gesezte Mu-
siken werden bis aufs innerste Mark zergliedert.19 

Auch in seiner Schlussfolgerung dringt Vogler noch einmal darauf, dass »das 
Ganze von allen seinen Theilen, und alle Theile vom Ganzen die Bestimmung 
erhalten müssen«.20

Der Unterschied zwischen Reichardts und Voglers Zergliederungen liegt 
dabei weniger im angesprochenen Adressatenkreis,21 denn auch Vogler zielt mit 
seinem Periodikum neben der Unterweisung von Komponisten explizit auf die 
Kenner und Liebhaber, die zeitunglesend am Diskurs teilnehmen wollen. Viel-
mehr zergliedert Vogler »Period« für »Period« am Notentext entlang, mit einer 
intensiven Verweistechnik auf zum Teil vollständig wiedergegebene Stücke. Im 
Fokus steht bei ihm die Harmonik.22 Mit Buchstaben werden Text und Noten-
beispiel aufeinander bezogen, Noten füllen allein einen Band der vierbändigen 
Ausgabe.23 Möglicherweise scheute Reichardt diesen Aufwand oder mochte sich 
nicht in dieser didaktischen Meister-Pose sehen. Bei ihm wie bei anderen ten-
dieren die Zergliederungen zu exemplarischer und parametrischer Abhandlung 
nach Melodie, Harmonie etc. Das kompositorische Handwerk, das bei Vogler 
im Vordergrund steht, wird für Reichardt offenbar zunehmend problematisch 
für die Begründung eines musikalischen Qualitätsurteils.

Als erstes Beispiel sei eine der frühen Zergliederungen Reichardts heran-
gezogen, die im »Zweyten Theil« seiner Briefe eines aufmerksamen Reisenden die 
Musik betreffend 1776 erschienen ist und das Musikalische Drama: Der Tod Abels 
von Johann Heinrich Rolle behandelt.24 Reichardt steht hier noch deutlich un-
ter dem Einfluss eines älteren, rhetorischen Verständnisses von Zergliederung, 

19	 Ebd., S. 295 und 300f.
20	 Ebd., S. 311.
21	 Beck 1974. Er legt die musikalische Analyse in drei Intentionen auseinander: 

Musikkritik, Musiktheorie, Musikgeschichte/Musikwissenschaft. In der Zeit um 1780 
waren diese Bereiche jedoch noch nicht so ausdifferenziert; gerade die Bedeutung der 
Analyse von Musik im weitesten Sinne wird erst verhandelt.

22	 Dazu Grave 1987, Chapter 2: Harmonic Analysis and the Principle of Reduction, S. 50–
84.

23	 Darüber hinaus veröffentlichte Vogler eigene Werke mit mitgelieferten Zergliederungen.
24	 Reichardt 1776, S. 55–78.
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